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Liebe Leserin, lieber Leser!

Die Geschichte von Niki de Saint Phalle habe ich über weite

Strecken in Ich-Form erzählt. Das schien mir die einzige

Möglichkeit zu zu sein. Denn Niki erzählt so viel von sich

selbst  – durch ihre Kunst und in ihren Texten  –, dass sie

einen unweigerlich hineinzieht zu sich, in ihre Sichtweise.

Sie nimmt einen mit auf ihre Reise. Und doch empfindet

man große Freiheit, fühlt sich nicht gegängelt oder gar etwa

belästigt mit ihren Psycho-Geschichten  – könnte man ja

denken, oder? Aber nein, im Gegenteil ist ihre Reise ins

Fantastische ein einziges Versprechen der Freiheit, der

Offenbarung und der Freude, dem man gerne folgt  – ohne

enttäuscht zu sein. Wie sie das macht?

 

Lest nach! Vielleicht kann dies Buch eine Antwort darauf

geben.



Ich, Niki de Saint Phalle

Auf meiner rosa Wolke habe ich jede Menge

Zeit und kann sein, wie ich bin.

Es war 2002, als ich starb.

Ich, Niki de Saint Phalle.

Künstlerin war ich! Eine berühmte sogar.

Seitdem liege ich auf meiner rosa Wolke und schau euch

zu. Ja, auch dir!

Glaubst du nicht? Doch, du liest gerade, ich seh’s genau!

Okay, der Trick war billig.

Aber im Ernst: Jetzt hab ich ja Zeit dafür, euch

zuzuschauen, jede Menge Zeit sogar. Und muss mich um

mich selbst gar nicht mehr kümmern. Welch ein Genuss! Ich

kann einfach sein, nur sein, ganz selbstverständlich. So, wie

ich bin, und niemand kritisiert an mir herum. Niemand stellt

mir Fragen oder stellt Forderungen an mich.

Wie bitte? Was sagst du?

Ich versteh’ so schlecht – hier ist es so laut geworden in

letzter Zeit. Der Flugverkehr nimmt zu, weißt du.

Ob ich dem Typen begegnet bin hier oben, willst du

wissen? Dem mit dem langen Bart?

Nö.

Ich sag ja, niemand stellt mir hier blöde Fragen. Höchstens

ich mir selbst. Das ist schließlich erlaubt. Das hab ich ja

selbst in der Hand. Oder doch nicht?



Na ja, manchmal schießen mir auch Fragen und Gedanken

in den Kopf, die ich da nicht haben will. Kennst du auch,

oder?

Und manchmal, da ist mein Kopf ganz leer. Dann fühl ich

auch nichts und bin wie tot.

Kunststück, sagst du, ich bin ja schließlich auch tot?

Stimmt.

Ja.

Aber vorher, also früher, da war ich nicht tot – zumindest

wenn man damit meint, was man so landläufig darunter

versteht. Trotzdem hab ich mich manchmal so gefühlt. Leer.

Öde. Weiß. Nicht bunt. Ein Teil von mir war nicht greifbar für

mich, den hab ich nicht gespürt, und ich wusste nicht

warum. Auf eine merkwürdige Weise war ich zerteilt. Teil-tot

sozusagen. Obwohl ich da noch lebte  – zumindest wenn

man damit meint, was man so landläufig darunter

versteht …

Einmal, als ich 22 Jahre alt war, da war’s so schlimm, dass

ich in die Klapsmühle musste. Kannst du dir das vorstellen?

Das passiert ja nicht so vielen. Um genau zu sein, ungefähr

11 Millionen Menschen von 62 Millionen in Frankreich.

Ich nehm jetzt das Beispiel Frankreich, weil ich damals

dort gelebt habe. Meine Familie kommt daher, weißt du,

jedenfalls ein Teil davon. Ich könnte auch Amerika nehmen,

dort bin ich nämlich aufgewachsen als Kind, in New York.

Aus Amerika kommt der andere Teil meiner Familie.

Ja, und in den USA, da sind etwa 77 von 311 Millionen

Leute in der Klapse.

Jetzt kann man da direkt vergleichen, also wo leben mehr

Verrückte? Prozentual gerechnet, natürlich. Na ja, sind ja

doch gar nicht so wenig, wer hätte das gedacht. That’s

crazy! C’est fou! Die Welt ist doch ganz schön verrückt,



oder? So gesehen, bin ich dann ja schon wieder normal!

Übrigens gibt’s noch andere berühmte Künstler, die verrückt

geworden sind. Vincent van Gogh, zum Beispiel. Das ist der

mit den Sonnenblumenbildern. Der hat sich selbst ein Ohr

abgeschnitten! Oder Camille Claudel. Sie war Bildhauerin

und eine gute noch dazu. Genauso gut wie Auguste Rodin,

mit dem sie zusammen war, aber berühmt geworden ist nur

er. Sie war bettelarm. Ihr Bruder hat sie dann in der

Irrenanstalt versauern lassen. Also, das ist doch erst krank,

oder?

 

 

 

 

So schlimm war’s bei mir zum Glück nicht. Ich hatte meinen

Mann, den Harry, der zu mir gehalten hat. Und meine

Tochter Laura. Gott, wie hab ich sie vermisst, als ich dort in

der Klinik war!

»Fünf Jahre wird sie sicher hier drin sein«, sagte der Arzt.

Das war die Prognose. »Sie ist schwer krank.«

Ich hab dann Elektroschocks bekommen. Gott sei Dank

unter Narkose.

Dann hab ich angefangen zu malen, und  – schwupp  –

schnurrten die fünf prognostizierten Jahre auf sechs

tatsächliche Wochen zusammen.

So war’s bei mir umgekehrt als bei van Gogh und Claudel:

Sie haben erst gemalt und gebildhauert und sind dann

ausgetickt. Ich bin erst ausgetickt und hab dann gemalt.

Das hat mich gerettet. Und dann hab ich gebildhauert.

So kennst du mich doch, oder? Beziehungsweise

meine Kunst. Bunt, bunter, am buntesten!



So, wie das Leben eben ist, wenn man es beim

Schopfe packt. Right?

 

Bild 1





Die Schlange, eine von Nikis kunterbunten Skulpturen am Strawinsky-

Brunnen in Paris. Dahinter siehst du die schwarzen technischen

Maschinenplastiken von Nikis Lebensgefährten Jean Tinguely.



Wie alles anfing

Am Anfang war ich ein Ei, wie alle anderen

auch, zusammen mit ihnen hing ich da im

Klumpen.

Wieder ist ein Monat vorbei, und es vollzieht sich »the same

procedure as every time«…

»Du bist dran!« »Was ich?« »Nee du!« »Du!«

»Okay, bevor ihr hier noch länger alle rumzickt, geh ich«,

sage ich, nehme meinen ganzen Mut zusammen und  –

springe! »Geile Rutsche!«, denke ich noch. »Warm, weich

und ein bisschen schlüpfrig, aber cooool … !«

Doch schon muss ich den Kopf einziehen, ein ganzer

Schwarm Mini-Kaulquappen kommt direkt auf mich zu. Einer

saust volle Kanne so in mich hinein, dass ich – Boing! – erst

mal ausgeknockt bin. »Was für ein Zufall«, denke ich noch,

bevor ich das Bewusstsein verliere. »War das nun der

Schnellste? Schönste?« In all der Eile habe ich gar keine Zeit

gehabt, mich umzusehen. »Na ja, auf jeden Fall war’s der

Treffsicherste.«

Als ich wieder zu mir komme, bin ich schon nicht mehr ich,

sondern ich und er, dann verdoppelt und dann ganz viele

und immer mehr! Hilfe, was passiert mit mir?!

Wir/ich sitzen irgendwo, wo’s jedenfalls warm, weich und

ein bisschen schlüpfrig ist. Das kenne ich ja schon, und so

fange ich langsam an, mich zu entspannen. Gar nicht so

übel hier. »Nein, sogar wunderschön!«, denke ich zufrieden

und beginne, mich nun voll und ganz auf mich zu



konzentrieren. Denn ich merke, dass etwas Wunderbares

mit mir passiert: Ich wachse! Ich habe begonnen zu leben!

Entdeckungen

Bumm-bumm, spüre ich schon mein Herz. Stundenlang bin

ich nur da und lausche seinem Ton. Mamas Herz schlägt

noch dazu, und so hab ich hier manchmal einen richtig

coolen Stereo-Beat! Dann tobe ich, tanze und schlag

Purzelbäume! Nur diese blöde Schnur stört immer. Mist,

schon wieder Kabelsalat! Aber jetzt muss ich erstmal ’ne

Runde pennen.

Am liebsten schlafe ich, wenn’s draußen hell ist. Dann

schaukelt Mama immer so herrlich. Aber jetzt grad nicht,

was ist hier los? Oh nein, sie hat sich hingelegt! Hej, das ist

ungerecht, doch nicht mitten am Tag. Unwillig blinzele ich

unter meinen Augenlidern hervor, um sie im nächsten

Moment überrascht aufzureißen: Was für eine Farbe! Alles

um mich herum sehe ich in hellem, warmem Orange

strahlen  – das Wasser hier, ja, auch mich selbst, meine

Finger, meine Zehen! Am allerschönsten leuchtet meine

runde, weiche Höhlenwand, mein Zuhause.

Bruder und Schwester – und Mama

»John, chéri, sei so gut und gib mir doch bitte mal die Decke

rüber, mir ist kalt«, bittet Jeanne Jacqueline, Nikis Mutter,

ihren kleinen, knapp zweieinhalbjährigen Sohn. Sie hat sich

draußen in die Sonne gelegt und lässt sie sich auf ihren

Bauch scheinen, doch jetzt im Spätsommer ist es schon ein

bisschen frisch. Stolz, der Mama helfen zu können, stapft


